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  Prolog


    


    Drei Nchte dauerte der verheerende Kampf. Und waren es drei Nchte, so zhlte man auch die Tage; Tage voller Zorn, Hass, Blut und Legionen von Rmern; von toten Rmern, die sich, so weit das Auge ber Smpfe, Hgel und Senken schauen konnte, in ihrem Blut wlzten oder einfach nur mit fassungslosem Blick aus toten Augen gen Himmel starrten.


    Hermandum, von den Rmern Arminius genannt, einst der groe Verrter an seinem Volk, dem dieser Namen von seinen rmischen Freunden zuerkannt worden war und die ihn in den Rang eines Offiziers erhoben hatten - war dies alles nur sein von langer Hand vorbereiteter Plan? Hermandum, der Herr ber unsere tapferen Mnner? ber so viele Jahre hinweg? Groes Vertrauen hatte Varus in ihn. Ein so groes Vertrauen, dass Varus seinem Wunsche gefolgt war und mit seinen Legionen und Trossen in diese unheimliche, von Smpfen, Feldern und Wldern berwucherte Gegend gezogen war, um den vermeintlichen Znkereien unter einigen Stmmen der Cherusker den Garaus zu machen, anstatt mit seinem Gefolge das sichere Winterquartier in Vetera aufzusuchen. Machthungrig und geldgierig wie Varus war, folgte er blind dem Wunsche seines Verbndeten Arminius. Arminius aber war und blieb doch Cherusker!


    Drusus und Tiberius, die beiden Vorgnger des Varus, begannen die Stmme der Cherusker, Brukterer, Marser und Chatten mit all ihren Sippen zu unterwerfen. Varus folgte diesem vermeintlich leichten Unterfangen und wollte den Vlkern zwischen Rhenus und Visurgis die rmische Rechtsprechung aufbrden. Mit diesen Erfolgen htte er in Rom bestimmt glnzend dagestanden und vielleicht, vielleicht wre er der Csar geworden und htte Augustus, diesen alten, unfhigen Mann, abgelst. Whrend er sich um die Erweiterung des Rmischen Reiches bis in den hohen Norden Sorge machte, vertrieb sich dieser Greis mit Namen Augustus die Zeit mit irgendwelchem Geplnkel in Rom oder er schickte seine Truppen gen Osten. Wozu? Dort war auer Sonne, Sand und ein paar Edelsteinen nichts! Aber hier, im kalten Teil der Welt, dort lagerte das ersehnte Erz tief in der Erde. Ohne Erz kein Eisen und ohne Eisen keine Waffen! Und ohne Waffen kein Sieg. Wenn erst einmal diese Vlker, die nur wild vor sich hingrunzten und keinerlei Kultur besaen, unter seinem Joch stnden, dann wrde Rom schon sehen, wer der am weitesten vorausschauende, ja, wer der rechtmige Csar ist!


    Nun lagen die Legionen da! Drei Legionen. An die zwanzigtausend Mnner einschlielich der mit ihnen marschierenden Familien, die nach tagelangem Marsch durch unwegsame Wlder endlich eine groe Lichtung zwischen zwei Waldgrteln erreichten.. Es war ein mhevoller Weg. Immer wieder mussten Bume gefllt und Stege ber Bche und Flsse gebaut werden, bis die Legionen schlielich ihr Ziel erreichten - den Ort, den Hermandum fr seinen Hinterhalt ausgesucht hatte, weil der groe Thing ihn fr geeignet hielt.


    Lange Diskussionen gingen dem Beschluss des Things voraus. War es doch nicht so einfach, alle Sippenfrsten von Hermandums Plan zu berzeugen. Trotz vieler kleiner Reibereien mit den rmischen Besatzern, die mitunter auch fr die einzelnen Stmme recht erfolgreich ausgingen, waren die Rmer eigentlich zu mchtig und in ihrer Kriegskunst unbertroffen. Doch Hermandum hatte ber Jahre hinweg die Kampfkunst der Rmer erlernt. Vielen Sippen gab er Unterricht in der Art und Weise, wie sich die rmischen Sldner auf dem Schlachtfeld zu bewegen wussten. Mit diesem Wissen war den Kriegern der Sippschaften klar geworden: auch die Rmer waren verwundbar! Die vielen Kpfe der Feinde, die in den Wldern an die Bume genagelt wurden, zeugten von der tdlichen Verwundbarkeit dieser verhassten Eindringlinge.


    Ja, dort, wo Hermandum die Truppen des Varus hinhaben wollte, nmlich in das Gebiet der Smpfe und Wlder, dort konnten die Soldaten nicht ihre gefrchtete Kampfformation einnehmen, konnte die berlegene Reiterei nicht von den Flanken her angreifen. Auf offenem Feld hingegen htten sie, die unterdrckten germanischen Stmme, auf verlorenem Posten gekmpft und das Martyrium wre weiter gegangen. Hatten sie denn nicht schon genug verloren? Hermandum war der Heiling, ihm vertrauten die Stmme und stimmten seinem Plan zu. Aus dem Hinterhalt - die Smpfe schnitten den Rmern den Rckzug ab - wrden Varus Truppen angegriffen werden, so bestimmte man.


    Die Chatten und Marser kamen von Sden her, die Cherusker von Osten und die Brukterer von Norden und strzten sich auf einige Kohorten, die gerade im Begriff waren, sich geeignete Wehranlagen aus Stmmen und Grben zu schaffen, whrend der Groteil der Legionen den mhevollen Marsch durch die Wlder noch vor sich hatte.


    Nun lagen sie da in ihrem Blut. Vermischt mit dem Blut vieler junger, unerschrockener aber auch zu strmisch angreifender Krieger aus eigenen Stmmen.


    Die Rmer waren besiegt und wer noch von ihnen lebte, wurde in die Smpfe getrieben, in denen sie qualvoll in ihren schweren Rstungen versanken oder sie wurden gleich an Ort und Stelle Odin geopfert.


    Drei Nchte und Tage dauerte dieses Gemetzel. Die gut ausgersteten, aber mden Legionre hatten keinerlei Chance, diesen aus dem Nichts angreifenden Kriegern eine erfolgreiche Gegenwehr zu bieten. Viele von ihnen waren so entkrftet, dass sie sich kampflos ihrem Schicksal ergaben. Sie lieen sich vor den germanischen Kmpfern in den Morast fallen und erwarteten den erlsenden Hieb.


    Nun stand Hermandum auf dem Hgel, auf dem sich Varus voller Verzweifelung in sein Schwert strzte und hielt, schwer atmend, in der Linken eine Lanze, auf der ein eiserner Adler befestigt war, das Heiligtum dieser Rmer, das, voller Stolz, den Kohorten, den Legionen voraus von ausgewhlten und sich der Verantwortung dieser Ehre bewussten Soldaten getragen wurde.


    Das Kampfgeschrei wich nach und nach einem ohrenbetubenden Jubel, als die Germanen Hermandum dort oben mit dieser Trophe stehen sahen. Die Krieger klopften mit den Schwertern auf ihre hlzernen Schilde oder aber auf die Rstungen der toten, besiegten Feinde. Hermandum, unser Kriegsheil! Unser Siegheil! Frst! Unser Heiling! Wie ein aus der Ferne sich androhender Sturm klangen der Jubel und das Gebrll der Siegreichen. Donar muss mit ihnen gewesen sein! Wie sonst sollten die kleinen - wenn auch mchtigen - Kriegerstmme dieses Heer so vernichten knnen! Donar - unser Gott! Hermandum - unser Heiling!


    


    Hat er seinem Namen wohl alle Ehre gemacht? Er hat gekmpft wie ein Wolf. Wie ein Wolf im Rudel seiner Sippe. Wulfila, so hat ihn sein Vater genannt. So nennen ihn alle. Der Vater seines Vaters hatte schon den Namen. Dessen Kraft wurde ihm bertragen - so erzhlte man ihm. Nun hockt er da, immer noch schwer atmend, umgeben von Soldaten - von toten, blutenden und zerstmmelten Soldaten. Vereint mit den tapferen Mitgliedern seiner eigenen Sippschaft, die, Seite an Seite und sich gegenseitig schtzend, kmpften, hieben, durchbohrten und von denen manch einer, im mutigen Kampf von einer Lanze oder einem Pfeil getroffen tot zusammenbrach oder schwer verletzt liegen blieb. So hat er tagelang und nchtelang gekmpft. Angst hatte er keine gehabt - oder doch? Blinde Wut und die Seite der berraschung steigerte die Kampfeslust von Stunde zu Stunde und von einer Nacht zum anderen Tag. Sicher, auch wenn dieser berraschungsangriff den Rmern gleich zu Beginn herbe Verluste beibrachte, konnten sich doch viele kampferprobte Soldaten, die schlielich schon auf der ganzen Welt gefochten hatten, wacker und kraftvoll verteidigen. Am ersten Tag sah es fast so aus, als knne sich das Blatt sogar noch einmal wenden. Doch die immer wieder aus den Wldern angreifenden Horden der verbndeten Stmme - und es wurden von Mal zu Mal mehr - lieen den Rmern keine Zeit, sich zu formieren. Formation war in diesem versumpften, unwegsamen Gelnde unmglich. Htten die rmischen Soldaten mit ihren schweren Panzern und ihren Pferden besseren Halt unter den Fen gefunden, wren Verteidigungs- und Angriffsstellungen mglich geworden, htten die Katapulte und Speerwurfmaschinen eingesetzt werden knnen! Wer wei!? Dagegen die Germanen: Mit bloem Oberkrper - nur mit dem Schild und Schwert bewaffnet - waren sie auf dem morastigen Boden viel wendiger; konnten die Reiter auf ihren strauchelnden Pferden umlaufen und sie mit der Lanze erstechen oder aber zumindest solch schwere Verletzungen zufgen, dass sie von ihren Pferden strzten. Auf der Erde liegend hatte dann der Soldat keine Mglichkeit mehr, sich zu wehren.


    Wulfila hat mit vielen Rmern gekmpft. Mutige, starke aber auch schwache Soldaten haben mit ihm das Schwert gewetzt. Wulfila war der Sieger aller Kmpfe. Wie viele es waren, kann er nicht mehr nachvollziehen. Seine Arme wurden von Hieb zu Hieb immer schwerer. Auch musste er sich immer wieder auf Baumstmpfen oder aber auf einem der toten Pferde ausruhen, um neue Kraft zu schpfen. Aber die Abstnde zwischen den Zweikmpfen wurden immer lnger und dann kam der Zeitpunkt, wo sie ganz abflauten, bis man nur noch hier und da Schreie von verletzten Kmpfern hrte. Ob es nun die der eigenen oder aber die der geschlagenen Kmpfer waren - wer konnte es wissen? Wulfila sollte mit den Angehrigen seiner Sippe Seite an Seite kmpfen, so wollte es Hermandum. Der Bruder seines Vaters - wie alle Mnner dieser Familie ein Hne mit derbem, kantigem Gesicht, doch freundlich blinzelnden, blassgrauen Augen - fhrte die Gruppe an. Bei ihm dessen drei Shne, dem Vater fast wie aus dem Gesicht geschnitten; sie alle kmpften vereint mit den Brdern, Onkeln und Vter derer Familien. Nicht selten wurde manch gefhrliche Situation durch ein anderes Familienmitglied gelst. Die sonst so geordneten, kampferprobten Rmer schlugen in panischer Angst wild um sich und nicht selten griffen sie hinterrcks in Zweikmpfe ein, um ihrem Kameraden zur Seite zu stehen. Genau dies taten die verbndeten Familien auch! Wulfilas Sippe bekam den Auftrag, auf der kleinen Lichtung unweit des Hgels, auf dem Hermandum nun stand, die verdutzten Rmer in die Zange zu nehmen. Man wartete, bis ein Groteil des Trosses an ihnen vorber war und fiel diesem dann in den Rcken, wohl wissend, dass auf der anderen Seite des Waldes neue Kohorten nachrckten, die aufgrund der nun immer lauter werdenden Kampfgerusche versuchten, seitlich aus den Wldern hervor zu brechen. Aber dort standen die Chatten und warteten. Ein Rckzug war mit den schweren Wagen, Tieren und dem ganzen Tross auf den schmalen Wald- und Feldwegen nicht mglich! Wenn es denn berhaupt Wege gab! Der verzweifelte Kampf begann! Varus gab den Befehl, dass alle Wagen, mit denen die Vorrte transportiert wurden, zu verbrennen seien, damit sie nicht den Barbaren in die Hnde fielen.


    Tote gab es auch um Wulfila herum. Nicht nur Rmer, auch Sippenmitglieder lagen dort in ihrem Blut. Doch beklagt wurden sie von den Mnnern nicht! Denn sie hatten es geschafft! Odin wrde diese Opfer wohlwollend annehmen. Wenn die kampfesmden Krieger sich erholt haben wrden, wrde jeder einzelne Tote zu seiner Familie gebracht, um dann, seiner Stellung in der Sippschaft entsprechend, wrdig bestattet zu werden. Und eine wrdige Bestattung bekam ein jeder. Trotzdem waren Lcken in die Familien gerissen worden, die - wenn berhaupt - nach einigen Jahren erst wieder geschlossen werden knnten.


    


    Schwer geht Wulfilas Atem. Nun kauert er neben seinem letzten Gegner. Es muss wohl ein gleichaltriger oder ein wenig lterer Rmer gewesen sein. Aber diese Gedanken kommen ihm erst viel, viel spter, als er dem Rmer den Helm vom Kopf zieht, um seinem Schwert freie Bahn zum Hals des Besiegten zu geben. Dunkle, kurz geschnittene, wenn auch blutdurchtrnkte Haare kommen zum Vorschein. Das Gesicht - sicherlich einmal schn und markant - ist mit Hieb und Stichwunden berst. Die grte Wunde aber hat der Soldat, der wohl schon eine hhere Position in der Hierarchie der Legion inne gehabt haben muss, am Hals. Wulfila hat sie ihm zugefgt. Verbissen haben beide gekmpft, bis der junge Rmer rcklings ber eine Wurzel stolpert und strauchelt. Wulfilas Schwert folgt der fallenden Bewegung seines Gegenbers. Eigentlich sollte der Hieb den Kopf treffen. Doch die Kraft versagt ihm und es wird nur ein Schnitt. Ein todbringender Schnitt durch die Halsschlagader. Mit schreckengeweiteten Augen lsst der Soldat daraufhin sein Schwert fallen und greift sich an den Hals. Im Rhythmus des Herzschlages pulsierend dringt das Blut durch die zusammengepressten Finger. Der junge Rmer schaut mit glasigen Augen in den immer dunkler werdenden, von Wolkenfetzen durchfurchten Himmel. Langsam gleitet sein Blick zu Wulfila, der immer noch mit ausholender Gebrde sein Schwert kreisen lsst. An Wulfila vorbei starrt er nun in die Wolkenfedern, als she er dort Gestalten ihm zuwinken. Ein leichtes Zucken geht ber sein Gesicht, so, als habe er eine Frage nicht verstanden oder aber so, als wolle er lcheln. Seine Lippen beginnen sich zu bewegen. Wulfila kann diese Worte nicht verstehen. Obwohl er wei, dass diese Rmer, die sein Land unterdrcken, sich mit ganz anderen Lauten verstndigen als er und seine Familien, beugt Wulfila sich langsam, auf sein Schwert gesttzt, zu dem im Todeskampf liegenden Soldaten herunter. Pltzlich ergreift der Rmer Wulfilas Arm. Wulfila wundert sich noch ber die Kraft dieses jungen Mannes und will schon wieder aufspringen, um mit einem Hieb diesem Treiben ein Ende zu machen, da sprt er, wie dieser erst so feste Griff sich lockert und fast streichelnd vom Oberarm bis zum Handgelenk herabrutscht. Sind dies Trnen in den Augen des Rmers, die das Dunkelrot des Blutes in seinem Gesicht nun zu hellen Bahnen werden lassen? Die Hand des Soldaten rutscht von Wulfilas Handrcken herab und schlgt mit einem klatschenden Gerusch auf die gepanzerte Brust. Die Augen der beiden Kontrahenten treffen sich wieder. Als ob er seinem Bezwinger etwas mitteilen will, klopft der Rmer nun ungelenk auf seinen Brustpanzer, da ihn seine Krfte immer mehr zu verlassen scheinen. Mit dem Zeigefinger deutet er immer wieder, erst heftig, dann langsamer werdend, auf den Brustpanzer, die Augen immer auf Wulfila gerichtet in der Hoffnung, aus dessen Augen eine Besttigung zu erhalten, dass dieser die Geste verstanden habe. Doch Wulfila sieht nur, immer noch kurzatmig, in diese dunklen, weinenden Augen. Was fr ein Kmpfer! denkt Wulfila. Ein Kmpfer, der weint! Wie konnten die Rmer mit solchen Weichlingen nur so stark werden?! Fast zufllig gleitet sein Blick ber den blut- und dreckverschmierten Panzer hin zu dem immer noch auf die rechte Brust deutenden Finger. Dies waren eigentlich schon keine Bewegungen mehr. Der Finger klebte fast schon auf dem Eisen und bog sich nur noch, bis er abrutschte und die Hand seitlich in den Morast glitt. Wulfila blickt zurck in die leeren Augen, die durch ihn hindurchzublicken scheinen. Er steht mhsam auf. Die Wunden am Arm und an den Beinen und die vielen kleinen Schnitte auf der Brust und dem Rcken haben ihn doch wohl zu sehr geschwcht. Jetzt, wo ihn die Kampfeslust und -wut nicht mehr so sehr strkt, merkt er doch, wie unendlich mde er ist. Mit hngenden Armen steht er dort, in der einen Hand den Helm des Besiegten und in der anderen sein Schwert - den Schild hatte er schon in den Kmpfen, um mehr Bewegungsfreiheit zu haben, einfach weggeworfen. Der Schild hatte dabei noch einen letzten Zweck erfllt - einem auf dem Boden kriechenden rmischen Soldaten, den Wulfila zuvor vom Pferd gerissen hatte, schlug er mit der Schildkante das Genick ein und lie den Schild dann, wie ein Leichentuch, auf ihm liegen, um sich anderen Gegnern zuzuwenden.


    Wulfila dreht sich nun noch einmal zu seiner allerletzten Tat um. Irgendetwas bewegt ihn dazu, noch einmal zu dem Erschlagenen zurckzugehen. Er lsst sich seitlich von dem Toten in den aufgeweichten Boden niedersinken. Wulfila schneidet die ledernen Befestigungsschnre des Panzers durch, hebt ihn ab und wirft ihn zur Seite. Um den Hals trgt der Rmer eine goldene Kette, die nur am Halsausschnitt seines Unterhemdes hervorschaut. Hat der Rmer darauf hinweisen wollen? Wollte er dem siegreichen Germanen noch ein Geschenk machen? Als Dank fr seine Niederlage? Mit zwei Fingern nestelt Wulfila die Kette unter dem Hemd hervor. In seiner offenen Hand liegt ein goldenes Amulett mit Zeichen darauf, die er nicht deuten kann. Der Rand verluft, als sei es die Verlngerung der wuchtigen Kette, um diese handtellergroe Platte wie ein geflochtenes Band herum. Wulfila hat schon viele Schmuckstcke gesehen. Seine Gromutter bekam in ihr Grab Schmuck und Werkzeuge, die ihr jenseits dieser Zeit ntzlich sein sollten. Auch Helmgard, seine kleine Schwester, die schon so viele Winter von der Familie fort war, hatte so ein Amulett, dass ihr Wulfila aus einem flachen Stein gefertigt hat, den sie am Bachlauf gefunden haben. Aber der war viel, viel kleiner! Pltzlich gehen Wulfila Fragen durch den Kopf: Wie viele Winter ist Helmgard eigentlich schon fort? Lebt sie noch? Wo ist sie nur? Wulfila blickt sinnend ber das Schlachtfeld in alle Himmelsrichtungen, als hoffe er, irgendwo dort hinten seine geliebte, kleine Schwester zu sehen. Vermeintlich schwer wiegt das edle Metall in Wulfilas von Dreck und von Blut verkrusteten Hand. Wulfila dreht das Goldstck auf die andere Seite. Dort ist das Profil einer Frau abgebildet. Als wolle er das Bildnis wiegen, hebt und senkt er die Hand. Regentropfen fallen in seine Handflche, das mit Blut behaftete Stck scheint sich selbst reinigen zu wollen. Mit dem Daumen hilft er dem Regen dabei, die goldene Flche zu subern. ber seinen Besiegten hinweg blickt Wulfila in eine unendliche Ferne. Wie kam es nur, dass dieses Schmuckstck am Hals seines Feindes, seines von ihm getteten Feindes, solche Erinnerungen in ihm wach werden lie?


    Mit einem leisen Seufzer erhebt sich Wulfila er aus seiner knienden Haltung und will gerade das Amulett mit einem Ruck vom Hals des Toten reien, da, als htte Wotan mit seinem Hammer zugeschlagen, lsst Wulfila die Kette auf die Brust des Getteten zurckfallen und steht im gleichen Moment, wie vom Blitz getroffen, starr neben der Leiche. Unglubig stiert auf den Toten. Ohne es zu bemerken, hatte Wulfila beim Herausziehen der goldenen Kette noch etwas unter dem Hemd des Rmers zum Vorschein gebracht.


  Kapitel I


    


    Es war wieder einer dieser wunderschnen, warmen Tage. Die Sonne stand zur Mittagszeit nicht mehr so hoch am Himmel und deutete an, dass es bald Herbst werden wrde.


    Der Sommer war sehr hei gewesen und so, als wolle er mit letzter Kraft seine Wrme in die nun klter werdende Jahreszeit retten, lie er die Sonnenstrahlen auf die Dcher von Travestra sinken. Die braunroten Dachpfannen speicherten diese Wrme und selbst die Zisternen hatten noch genug davon abbekommen, um einem Badenden noch warmes Wasser zu spenden. Dicht an dicht standen die Huser, als rckten sie zum Winter hin noch enger zusammen, um sich gegenseitig zu wrmen. Selbst in den engen Gassen, die vom Capitol her parallel zwischen den Huserzeilen verliefen, bis sie am befestigten Ufer des Mare Mediterrane mndeten, dort, wo die Handelsschiffe an den Pollern vertaut wurden, selbst hier stand noch die warme Luft. Der leichte Wind kam vom Meer her und verwirbelte so manchen Geruch in den schmalen Straen, der sich mit den Gerchen der Kanalisation und den Fischstnden am Hafenbecken vermengte. Kinder liefen spielend und lachend die leicht abwrts fhrende Strae hinab, bersprangen gleich drei, oder, wer konnte, vier und mehr Stufen, bis sie unten an der Kaimauer standen. Der Kai hatte eine Lnge von vielen hundert Schritten. In gleichmigen Abstnden waren Poller in den Kai eingelassen, an denen schon einige Fischerboote vertut lagen. Am Ende des Kais, zu den fast senkrecht abfallenden Felsen hin, befand sich ein groes Tor, vor dem Soldaten standen und aufpassten, dass kein Unbefugter in den militrischen Teil des Hafens eindringen konnte. Zum Land hin, vor den ersten Huserzeilen, verlief eine breite Strae, die fr die Wagengespanne im mittleren Bereich gepflastert war. Zwischen Strae und Huser gab es einen unbefestigten, sandigen Streifen.


    Der Jubel war bei den Kindern riesig, als sie auf das Meer hinausschauten und die heimkehrenden Fischerboote ersphten. Sie liefen zu den Booten hin, die gerade mit ihren Fngen in den Hafen einliefen. Stundenlang konnten die Knaben auf den Steinsockeln sitzen und den Fischern bei der Arbeit zusehen, wie sie die Netze an Land brachten und die Krbe mit den Fischen den Hndlern feilboten, die aus den nahe liegenden Tavernen, wo sie die Zeit bis zur Ankunft der Fischer bei Wein und Gesprchen verbracht hatten, an ihre Verkaufstische eilten, um sogleich das gnstig Erworbene mit einem entsprechenden Preisaufschlag weiter zu verkaufen. Andere wiederum verstauten ihre Waren in groen Krben und brachten sie auf ihren Lasttieren ins Landesinnere, um sie dort auf Mrkten zu verkaufen. Ein hartes Geschft, mussten doch die Fische schnellstens an Ort und Stelle gebracht werden, damit sie noch mit einer einigermaen frisch verkauft werden konnte. Die Nacht war durch ihre Khle ein guter Garant dafr, dass die verderbliche Ware noch gut erhalten ihr Ziel erreichte. Einige Frauen, zum Teil von ihren Sklavinnen begleitet, gingen von Tisch zu Tisch und deuteten - die Nase mit einem Tuch vor dem doch unangenehmen Geruch der Fische schtzend - auf diesen oder jenen gefangenen Meeresbewohner. Worauf der Hndler mit dem Feilschen begann. Schnell war man sich aber meistens ber den Preis einig und die Sklavinnen oder die Herrin selber legten den Fisch in den mitgebrachten Korb auf die Kruter oder das kurz zuvor erstandene Gemse, das am Morgen, beim ersten Einkauf, noch nicht vorrtig gewesen war. Alles zusammen wurde natrlich dringend fr das abendliche Essen bentigt; sei es, um dem heimkehrenden Ehemann mit seinem Lieblingsmahl eine Freude zu bereiten, sei es, um berraschend eintreffende, ehrwrdige Gste standesgem zu bewirten.


    


    Die Sonne verschwand nun doch recht schnell hinter der felsigen Landzunge, die sich wie ein schtzender Arm um die Bucht zu legen schien. Die schneeweien Huser vernderten zunehmend ihre Farbe. Erst wurden sie hellgelb, als wenn die Sonnenstrahlen sich in die Wnde gefrbt htten. Aus dem hellen Gelb wurde nach und nach ein orangenfarbiges Glhen, das zur Grundmauer hin immer dunkler und schattiger wurde. Nun leuchteten nur noch die Ziegel in einem warmen Licht und warfen wellige Schatten. Der Grat der Landzunge schien zu leuchten und es wurde merklich khler. Die Hndler begannen ihre Tische zu rumen und die Ware zu verstauen. Die Frauen machten sich auf den Heimweg, um das Gekaufte zu verarbeiten. Wie wrde sich der Gemahl ber den Fisch freuen und wie mehr noch wrde er der Hausherrin Kochkunst bei seinen Gsten zu rhmen wissen?


    Den ganzen Nachmittag sa Quintus am Kai oder ging die Mole entlang bis hin zu der Stelle, an denen Soldaten ihm den Zugang zum Hafen verweigerten. Er wusste schon, dass er nicht weitergehen durfte. Hatte er doch schon oft genug einen Rffel bekommen, der ihn darauf aufmerksam machte, dass es bis hierhin und nicht weiter ging. Aber was er sehen wollte, sah er auch von hier aus. Wie gerne wrde er einmal eines dieser majesttischen Schiffe sehen, die auf der anderen Seite der Bucht, im Militrhafen, vor Anker lagen. Wie gerne wrde er einmal auf einem solchen Schiff sein drfen. Sein Weg von zuhause bis hinunter zum Hafen war ziemlich weit, denn er wohnte mit seiner Familie oberhalb von Travestra, gut fnfhundert Schritte vom letzten Haus entfernt, inmitten eines Olivenhains. Sein Vater machte das beste Olivenl weit und breit und verkaufte es bis in die hchsten Kreise der rmischen Senatoren. Trotzdem versuchte Quintus doch tglich hinunter an den Hafen zu kommen, um die ein- und ausfahrenden Schiffe zu sehen. Wenn der Wind von Westen her um die Landzunge wehte, konnte er sogar noch das dumpfe Hmmern der Takttrommeln vernehmen, die die Ruderer auf Tempo hielten. Weiter drauen wrden dann die Segel gesetzt und die Riemen eingezogen werden. Sicherlich die angenehmste Zeit der unten im Bauch des Schiffes rudernden Soldaten. Von dort aus, wo Quintus wohnte, sah er zwar noch den Kamm der Landzunge, aber nicht mehr den Hafen. Nur ganz fern, wenn er sich auf das Dach seines Elternhauses stellte, konnte er dort, wo die vor ihm liegenden Huser niedriger waren als die anderen, noch das Meer weit drauen sehen. Mit viel Glck und Ausdauer ersphte er - wenn auch nur fr kurze Zeit - das eine oder andere Schiff, das gen Westen segelte oder aber die Ksten Afrikas anlief.


    Auf den Schiffen und in den Tavernen wurden nach und nach die llampen entzndet. Zeit fr Quintus, nach Hause zu gehen. Er kam an den Stoff-Hndlern vorbei und beim Tpfer Macremus, den er freundlich grte, lieferte der doch fr seinen Vater die Behlter fr das l. Und Macremus Krge waren die besten. Bevor Quintus in den Weg einbog, der geradewegs zu seinem Elternhaus hinauffhrte, blickte er noch einmal zurck zum Hafen, um vielleicht doch noch ein auslaufendes oder einfahrendes Schiff zu ersphen. Aber alles blieb ruhig und der Hafen lag schon im Dunkeln des groen Schattens, den die Landzunge ber das Hafenbecken legte.


    Zwischen den Husern, dort, wo die Sonne nicht mehr die Luft erwrmen konnte, wurde es nun merklich khler. Quintus frstelte. Mit groen Schritten und manchen Sprngen eilte er zum Hause seiner Eltern, dem auch die Fabrikationsrume angegliedert waren. Leicht keuchend erreichte Quintus die steinerne Mauer, die, halb hoch, das Anwesen umfriedete. Sie reichte ihm in etwa bis zu den Schultern. Obenauf die gleichen Dachpfannen wie auf den Dchern der Huser. Er erinnerte sich, dass es eine Zeit gab, da konnte er nicht einmal ber diese Mauer hinwegsehen. Nun war er hochgewachsen. Und seine Mutter schien recht gehabt zu haben, als sie ihm prophezeite, er wrde einmal ein groer Mann werden. Ihr Vater und ihre Geschwister waren auch von groer Statur. Ja, das habe er von ihrer Familie. Die familire Seite des Vaters war eher klein und rundlich. Nur gut, hatte Mutter einmal schmunzelnd bemerkt, dass ihr Sohn nach ihrer Familie zu geraten schien. Die etruskische Abstammung war einfach nicht zu leugnen.


    Es war ein schnes Haus. Fast quadratisch und von einem Sulengang umgeben. Der Weg durch den Vorgarten, vom Eingangstor bis zur Halle, war mit Pflaster belegt. Wie zur Dekoration standen einige Krge und Amphoren seitlich des Weges. Ein berdachter Gang verband das Haupthaus, in dem die Eltern und er wohnten, mit dem Gebudeteil, aus dem man die gleichmigen Mahlgerusche der Olivenpresse hren konnte. Zwei Sklaven drehten dort einen aufrecht stehenden Stein in einem groen Bottich. Bei dieser Vorarbeit wurde das Fruchtfleisch sorgfltig vom Kern gelst, denn zermahlene Kernsteine machten das l bitter und als Nahrungsmittel fast ungeniebar. Als billiges Lampenl oder Leinl war es dann gerade noch zu gebrauchen. Vater wurde auch immer recht zornig, wenn er klein gehacktes Kerngehuse in der matschigen Masse fand.


    Aus diesem Kollergang wurde die Masse der eigentlichen Presse zugefhrt. An langen Hebeln hingen mitunter zwei oder drei Arbeiter, um den Druck auf das Presswerkzeug zu erhhen, bis schlielich aus der Nase am Boden des Bottichs das wertvolle l heraustrpfelte. Im angrenzenden Raum verhandelte Livius, Quintus Vater gerade mit einigen Hndlern aus Rom und Pisa. Das Geschft ging gut und per Handschlag wurde ein solches auch in diesem Moment besiegelt. Sein Verhandlungsgeschick und seine Korrektheit, vor allem aber seine gute Ware machten den Vater berhmt und reich. Hatte doch der Vater seines Vaters die groartige Idee, Olivenbume anzupflanzen. Das Klima an der Kste von Italien entsprach dem in Hispania oder in Nord-Afrika. Auch der Boden war fruchtbar und - nach einiger Kultivation - fr diesen Zweck brauchbar. Auch wenn sein Grovater nur den Grundstock fr dieses Gehlz mit der begehrten Frucht legte, so konnte er doch, schon fast am Ende seines Lebens, seinen Sohn mit der Bestellung und Pflege der Plantage, dem Kreuzen verschiedener Arten und dem Verarbeiten der Oliven vertraut machen. Nun war Livius der einzige Olivenbauer weit und breit. Bis die Konkurrenz soweit wre, dass sie mit ihrer Ernte auf den Markt kommen knnte, wrde es ganz bestimmt noch Jahre dauern. In der Zwischenzeit wurde aber seine Plantage immer grer und grer. Alle zwei Jahre konnte ein Baum geerntet werden. Durch geschickte Kreuzung und versetzten Anbau war es ihm aber mglich, das ganze Jahr hindurch seine Bediensteten zu beschftigen. Und nun war er in einem Alter, wo er sich darauf freute, gensslich auf seiner Terrasse zu sitzen und sich - wenn auch mit Argusaugen - das Ernten und die Verarbeitung in Ruhe ansehen zu knnen, sollte doch Quintus bald den Betrieb bernehmen. Zum Fest der Liberalia wrde sein Sohn siebzehn Jahre alt sein, dann wrde er ihm den Betrieb bergeben. Wenn Quintus erst einmal voll und ganz im Geschftsleben stnde, wrde er sich auch die Flausen aus dem Kopf schlagen, unbedingt zur See fahren zu wollen, um fremde Lnder zu sehen und wilde Schlachten zu schlagen, um Roms Vormachtstellung zu behaupten. Aus Schlachten kam man nicht immer heil nach Hause! Sein Bruder lag immer noch irgendwo im Wstensand, von irgendeinem Krieger erschlagen oder von wilden Tieren zerfleischt. Ja, Marcus, sein ltester, der sollte und wollte auch in seine Fustapfen treten. Aber nun, wo er nicht mehr war, wrde es Quintus machen. Er muss es machen! Nein, die Welt seines Sohnes sollte nicht irgendwo da drauen sein. Hier war sie, inmitten der Plantagen, inmitten seiner Familie, die er bald grnden wrde. Hatte er nicht ein Auge auf Julia, die Tochter des Tpfers, geworfen? Eine gute Kombination wre es schon, so dachte Livius. Nun, ein wenig nachhelfen wrde er schon knnen. Am besten wre es, er wrde die ganze Familie des Marcremus zum groen Fest einladen, dann, wenn sein Junge zum Manne wird. Das Haus, das Quintus dann beziehen wrde, war nun schon, bis auf das Dachgeblk, fertig. Bald wrden die Innenbemalungen ausgefhrt werden knnen. Und gro genug fr eine Familie wrde es auch sein!


    Das soeben abgeschlossene Geschft war gut getan. Herzlich erging eine Einladung an die Kufer, sich am Abendmahl zu beteiligen, was auch dankbar angenommen wurde. Waren nicht nur seine le gut und bekannt, auch der Wein, den der Hausherr seinen Kunden kredenzte, kam aus den besten Lagen rund um Siena. Als hervorragende Kchin war seine Frau, Livia, bekannt. Gensslich lie man sich im Atrium des Haupthauses auf den Liegen nieder und erhob den Becher mit dem kstlichen Wein. Schon der erste Schluck lie ein wohliges Gefhl durch den Krper flieen. Der Duft von Gebratenem und Gekochtem unterstrich dieses Wohlsein.


    Der Vater rief seinen Sohn, er solle sich doch mit in den Kreis begeben, damit er seine zuknftige Kundschaft - wenn er denn eines Tages das Geschft bernommen habe - kennen lerne. Gerne gesellte sich Quintus dazu, doch nach einer Geschftsbernahme stand ihm nicht der Sinn. Seinen heimlichen Wunsch, Seefahrer oder Soldat auf einem Schiff zu werden, hatte er seinen Eltern schon vor Jahren zaghaft gebeichtet. Doch sein Vater hatte diesen Wunsch immer mit einer verchtlichen Handbewegung abgetan. Sein Platz sei hier! Er solle, als sein nun einziger Sohn und Nachkomme, diesen Betrieb einmal bernehmen. So sa Quintus da auf seinem Diwan und hrte zwar die Stimmen der Mnner, doch seine Gedanken waren wieder weit drauen auf See. Seine Vorstellung von der See ging aber nur bis zum Horizont, den man von der Landzunge sehen konnte und hinter dem die einst so groen, majesttischen Schiffe immer kleiner werdend verschwanden. War dort wirklich das Ende der Welt? Wohl nicht, denn Seefahrer im Hafen berichteten von langen Fahrten und von fremden und unkultivierten Vlkern. Mit einigen konnte man regen Handel treiben. Andere sprten - wenn sie nicht freiwillig nachgaben - die mchtige Hand Roms. Quintus hockte oft an den Sulen vor den Eingngen der Tavernen am Hafen, um die Geschichten der Seeleute mit anzuhren, die von Abenteuern mit wilden, fremden Vlkern kndeten. Quintus trumte. Und eines nicht mehr fernen Tages sollte er l zu Geld machen?! Niemals! Wie kann man nur wehrlose Kinder umbringen?! Pltzlich wurde Quintus wieder in die Gegenwart zurckgerufen. Kinder? Umbringen? Wer macht das? fragte er den Vater. Wo warst du schon wieder mit deinen Gedanken? Herodes in Juda. Der frchtet um seinen Posten. Man hat ihm erzhlt, dass ein neuer Knig geboren sei. Da lie er einfach kurzerhand alle neugeborenen Kinder tten. Der ist sowieso nicht ganz klar im Kopf, dieser Herodes!. Wann war das? wollte Quintus wissen. Das muss so vor der letzten Ernte gewesen sein. Einige Seeleute, die aus dem Osten kamen, haben es berichtet. - Seis drum, wir haben hier auch unsere Probleme. Varus ist aus Syrien zurck und soll nach Gallien und Germanien weiter. Augustus will ihn als Nachfolger des Tiberius einsetzen.


    Mein lieber Publius wandte sich der Vater dann an seinem Nachbarn. So gerne ich dir auch helfen wrde, aber das Land am Fluss unten wirst du nicht bekommen! Ich werde es nicht verkaufen. Mein Sohn wird es brauchen und bestellen. Spter, wenn ich einmal nicht mehr bin, kann er damit tun und lassen was er will! fgte er an. Publius Spurius brauchte das Stckchen Land unbedingt, um einen direkten Zugang zum Fluss zu bekommen, damit er seine Waren schneller transportieren konnte. Publius gehrte der Grund auf der anderen Seite des Waldes, der den seinen von dem des Vaters trennte. So oft hatte er darum gebettelt und viel Gold geboten, doch Livius willigte nie ein. Dass verrgerte Publius zwar; trotzdem hatte er die Einladung des Nachbarn angenommen und war zu diesem Treffen gekommen. Nun zuckte er leicht verlegen die Schultern, was soviel bedeutet, als ob da wohl nichts mehr zu machen sei.


    Dann war das Essen beendet und hatte allen gemundet.


    Mit der Zeit wurde es im Atrium khler und man begab sich in den Wohnraum, der, obwohl nicht beheizt, eine wohlige Wrme ausstrahlte. Geschmackvoll hatten die Eltern hier die Wnde bemalen lassen. Ein Rot, so warm und weich wie der Wein, der schon seit geraumer Zeit der Gste Begleiter war. Unter der Zimmerdecke war mit weier Farbe ein Fries gemalt, das ein Manderband zeigte. An drei Seiten standen Liegen bereit und in der Mitte des Raumes ein Tisch, dessen Beine aus knochigem Olivenholz gefertigt waren. Darauf eine silberne Platte mit Obst. Man machte es sich dort bequem, obwohl man schon Schwierigkeiten mit dem Sprechen, geschweige denn mit dem Offenhalten der Augen hatte. Die Gste wollten die Gastgeber nicht beleidigen und die Gastgeber nicht die Gste. So blieb man also sitzen, bis ab und zu bei dem einen und dann bei dem anderen die Sprache verstummte und die Augenlider zufielen. Es wurde noch ein wenig ber Politik gefachsimpelt. Darber, dass Tiberius und zuvor Drusus es nicht in den Griff bekam, die Germanen da oben im Norden davon zu berzeugen, dass es auf Dauer besser wre, sich den Gesetzen Roms zu unterwerfen. Es kme der Tag, so konstatierte einer der Gste mit lallender Stimme, dann wrde Rom die endgltige Macht auch zwischen Rhenus und Albis innehaben. Quintus hrte, wenn auch wegen der Schwerflligkeit mancher Zunge amsiert, gespannt zu. Wie gerne wrde er an Expeditionen teilnehmen, um den Germanen das Frchten zu lehren, dachte er bei sich. Alt genug wre er ja! Er msste sich nur in einer Kaserne melden und die wrden dann schon einen richtigen Soldaten aus ihm machen! Den Vater msste er zwar noch berreden, was nicht ganz leicht werden wrde. Doch da er ja aus einer hoch geachteten Familie kam und sein Vater darber hinaus Senator ihrer Heimatstadt war, wrde er es sicherlich schnell schaffen, in der Hierarchie der Soldaten aufzusteigen. Wer wei, vielleicht befehligt er bald eine Kohorte oder aber sogar eine ganze Zenturie! Dann endlich wrde man den wilden Stmmen hoch oben im Norden, in diesem kalten und ungemtlichen Land, Einhalt gebieten. Und wenn er seinem Vater erst einmal bewiesen htte, dass sein Platz an der Seite Roms ist und nicht an der lpresse. Die Beziehungen seines Vaters wrden ihm schon dabei helfen.


    Die llampen flackerten noch ein wenig, bis sie nach und nach erloschen. Mit dem Gefhl, einen erfolgreichen Tag gehabt zu haben, begab sich das Ehepaar in ihre Schlafrume, nachdem zuvor die Gste ihre Zimmer zugewiesen bekommen hatten. Und auch Quintus ging zu Bett. Doch schlafen konnte er noch nicht. Die Gedanken kreisten wie wild in seinem Kopf. Er sah das Abschlachten von Kindern. Sah ruhmreiche Legionen. Sah in den Hafen einlaufende Schiffe  tote Kinder - Legionen - Kinder - Schiffe - Schiffe -Schiffe...


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


  Kapitel II



    Versteckt hinter einer Buschgruppe, das Gesicht mit Lehm beschmiert, hockte Wulfila und wartete. Er verhielt sich ganz still. Nur seine Augen wanderten ber den freien Platz vor sich und den Weg, der aus dem Wald herausfhrte, abtastend hin und her. Hrte er nicht ein leichtes Knacken vom Waldrand her? Sofort glitt sein Blick zu der schon fast dunklen Wand aus niedrigen Gehlzen und Buschwerk. Wie ein Frosch vor dem groen Sprung hockte er da. Die Knie reichten ihm links und rechts bis fast an die Ohren. Obwohl er doch recht gelenkig war, begannen seine Oberschenkel zu kribbeln bis hinab zu den Knien. Am liebsten wre er aufgesprungen und htte seine schmerzenden Glieder gereckt. Aber er konnte diese unbequeme Sitzposition noch nicht verlassen, ohne sich zu verraten. Auf gar keinen Fall durfte er sein Versteck preisgeben. Da! Schon wieder ein Knacken! Jetzt mehr seitlich von ihm. Das, was sein Opfer werden sollte, pirschte sich am Waldesrand entlang, geschtzt von Hecken und Bschen, in Richtung der Htten. Wulfilas Augen konnten nun dem Punkt, von dem das Gerusch kam, nicht mehr folgen. Langsam drehte er den Kopf in die vermeintliche Richtung. Es war nur ein kurzer Moment, in dem er den Blick vom Weg mit den Bschen in seiner Umgebung abwandte. Die immer strker einsetzende Dunkelheit zwang ihn dazu, fr einen Augenblick angestrengter auf eine Silhouette am Waldesrand zu schauen. Ein Busch? Ein Baum? Oder... Das Gebrll, kurz hinter seinem Rcken, lie ihn den Kopf zurckschnellen. Zu spt! Das Schwert traf ihn am rechten Arm. Ein kurzer Schmerz durchzuckte ihn. Wulfila sprang aus seiner Hockstellung auf und merkte, dass diese Kauerstellung ihm doch die Blutzufuhr in den unteren Gliedmaen unterbunden hat. Mit der linken Hand massierte er sich den Arm und mit der anderen umfasste er seine Wade und rieb sie. Na warte, sagte er seinem Gegenber, der mit breitem Grinsen vor ihm stand, das nchste Mal werde ich dich kriegen. Lachend, wenn auch ein bisschen rgerlich darber, dass er auf den Trick seines Freundes hereingefallen war, boxte er Ansgar gegen die Brust. Htte ich ein Schwert aus Eisen gehabt und nicht dieses hlzerne, dann httest du jetzt einen Arm weniger! bemerkte Ansgar. Beide setzten sich auf den Findling, den sie als den ihren ansahen und schauten auf das etwas tiefer gelegene Dorf herab, ihr Dorf am Ufer des Flusses, der ihnen Fische und Wasser gab. Aus einigen der verstreut liegenden Htten stiegen schmale Rauchsulen empor. Sicherlich wrde es bald etwas zu Essen geben. Dort, wo Wulfila mit seinen Eltern, seiner Schwester, der Gromutter und den vielen Tieren lebte, machte der Fluss eine Biegung in die Richtung, aus der die Sonne schien, wenn sie sehr hoch stand. Nachts sah man an dieser Stelle den Mond. Hier war der Fluss besonders flach und man konnte bequem die Schafe und die anderen Tiere ber das Wasser zu den Weideflchen auf der anderen Seite bringen. Hier wuschen auch die Frauen die Kleidung. Manchmal sah man sie auch ihre Haare dort waschen. Brachten die Mnner des Dorfes Rehe, Kaninchen oder vielleicht auch schon einmal einen Br von der Jagd mit nach Hause, so wurden die abgezogenen Felle an dieser Stelle gereinigt. Und wenn die Tage sehr hei waren, spendete das Wasser hier allen im Dorf Abkhlung.


    Trotz des vermeintlichen Durcheinanders der strohgedeckten Holzhuser war doch eine gewisse Ordnung erkennbar. Im mittleren Bereich gab es einen Platz. Und selbst im Dunkeln konnte man von hier oben aus einen noch dunkleren Fleck, die Feuerstelle, erkennen. Hier traf sich das Thing zu seinen Gesprchen und Beratungen. Hier wurde die Jagd besprochen und hier wurde der Frst gewhlt, der geeignet schien, die Sippe am mutigsten und edelsten anzufhren. Hier wurde viel Met getrunken. An diesem Abend war der Platz aber leer. Auer ein paar Dorfbewohnern, die, vom Fluss kommend, ihn berquerten, um in ihre Htten zu gelangen. Ein streunender Hund schnupperte an dem schwarzen Kohlefleck in der Hoffnung, dort noch einen Knochen vom vormals im Feuer gebratenen Wildbret zu finden. Doch im Dorf war Ordnung und Sauberkeit hchstes Gebot. Nach Sitzungen oder Gelagen wurde der Platz immer sogleich von allen Essensresten gereinigt. Ein kurzer Tritt eines vorbergehenden Mannes verscheuchte das Tier von der Feuerstelle. Mit eingezogenem Schwanz und kurz aufjaulend verschwand der Hund zwischen den Htten.


    Wulfila und Ansgar - beide kannten sich schon, so lange sie denken konnten - waren die besten Freunde. Heute war es ein besonders schner Tag gewesen; so saen die beiden noch auf ihrem Felsen, bis die Sonne in der Richtung unterging, in der so mancher befreundete Stamm lebte, der seine Freiheit nicht mehr genieen konnte, so wie sie hier es taten. Keinem fremden Herrscher waren sie abhngig. Nur ihrer Sippe gegenber verantwortlich. Und dies sollte auch so bleiben. Die Bergrcken, hinter denen die Sonne nun langsam verschwand, schickten ihre immer lnger werdenden Schatten in Richtung Dorf. Schnell verlie die bis dahin wohltuende Wrme die leichte Senke, und Khle nahm Besitz von der Luft. Um Wulfila und Ansgar herum wurde es immer ruhiger. Auch die Vogelwelt und das brige Getier, das sich nahe an die Siedlung herantraute, zog es vor, sich aufgeplustert auf den Zweigen oder zusammengerollt in den Erdlchern zur Ruhe zu begeben. Andere tierische Jger wurden aber erst jetzt so richtig wach, warteten sie doch auf die Gelegenheit, unter der schlafenden Tierwelt ihre Beute zu machen.


    Die beiden Freunde standen auf und schlenderten, ihre Holzschwerter auf den Schultern gelagert, zum Dorf hinunter. Wenn sie doch endlich auch bald ihre eigenen, richtigen Schwerter bekmen oder einen Speer, dann knnten sie mit den Mnnern ihrer Sippschaft auf die Jagd gehen! Endlich die Kinderspiele hinter sich lassen und wie Mnner kmpfen. Sie malten sich die abenteuerlichsten Gefahren aus, die sie dann bekmpfen mssten. Ja, wenn sie erst einmal ihre eigenen Waffen htten!


    Wulfilas Behausung, eine der grten im ganzen Dorf, lag direkt am Versammlungsplatz. Ansgar musste an der Feuerstelle vorbei auf die andere Seite und verschwand hinter einer Htte, wo seine Familie ein Holzhaus besa, das nicht ganz so gro wie das seines besten Freundes war. Wulfila schaute ihm noch eine Weile nach. Ansgar war wohl etwas lter als er und fr ihn so etwas wie ein Vorbild. Ansgar kannte doch schon so viele Tricks und Techniken des Kampfes. Und erzhlen konnte er so, als ob er bei der verwegensten Schlacht dabei gewesen wre oder aber den strksten Br im Kampf mit den bloen Hnden erlegt htte. Wulfila hrte ihm immer gespannt zu, obwohl er wusste, dass Ansgar die Geschichten doch nur fr ihn frei erfand.


    Durch die niedrige Tr, die sich beinahe in der Mitte des langgezogenen Baus befand, trat Wulfila ins Haus ein. Rechter Hand lagen die Viehstallungen, die von einem Mittelgang geteilt wurden. Davor, mit Pelzen und Decken belegt, lange Bankreihen, auf denen die Familie sich zur Ruhe legte, in der Nacht der wrmste Ort im Haus. Aus dem Wohnraum zur Linken hrte er Gemurmel und das Knistern des Feuers. Ein feiner, in den Augen beiender Qualm drang durch die ffnung, vermischt mit dem Duft von gebratenem Fleisch. Wulfila trat ein und begab sich zur Feuerstelle in der Mitte des Raumes. Seine Mutter kniete vor einem Tongef, das auf einem am Rande der Glut aus heien Steinen aufgeschichteten Sockel stand und rhrte mit einem Stab darin. Aus Krutern, Gemse und Stcken von gebratenem Fleisch kochte sie eine krftige Suppe. Gromutter drehte das Kaninchen ber der offenen Flamme. Seine kleine Schwester, Helmgard, hockte, einen Holznapf in den Hnden, erwartungsvoll neben der Mutter, die ihr mit einer Kelle etwas Suppe in das Gef fllte. Mutter murmelte ihr das Rezept dieser krftigen und wohlschmeckenden Speise zu, in der Hoffnung, dass auch ihre Tochter einmal eine gute Kchin werden wrde, gerade so wie sie selbst. Zumindest behaupteten dies andere von ihr, hatte sie doch auch bisher die vielen hungrigen Muler ihrer Familie stopfen knnen.


    Man wartete noch mit dem Essen. Vater war schon am frhen Morgen mit anderen Mitgliedern des Stammes zur Jagd in die nahen, das Dorf umgebenden Wlder aufgebrochen. Jetzt, wo es schon dunkel war, wrden sie sicherlich bald zurckkommen und mit Glck auch noch einen groen Braten mitbringen, der fr den bevorstehenden Winter so wertvoll und notwendig sein wrde.


    Stimmen wurden drauen laut. Wulfila sprang auf und ging zur Tre, gefolgt von seiner Schwester, die rasch ihre kleine Schssel abstellte. Mutter schaute den beiden nur kurz nach und wandte sich wieder ihrem Kochgef zu. Auch Gromutter blickte kurz auf und drehte dann wieder bedchtig ihr Kaninchen ber dem Feuer. Die Mnner kamen von der Jagd zurck. Die Stimmen, die die Ankmmlinge drauen eben noch so freudig begrt hatten, verstummten nach und nach. Wulfilas Schwester kam pltzlich aufgeregt wieder in die Stube gelaufen und rief, dass Vater verletzt sei. Mutter sprang aus ihrer Hockstellung auf und auch die Gromutter erhob sich rasch, wenn auch schwerfllig, um nach drauen zu kommen. Vater lag auf ein paar zusammengebundenen, knochigen sten und blutete stark aus einer tiefen Wunde am Oberschenkel. Mutter lief sofort zu ihm hin und kniete sich neben ihn auf den Boden, nachdem die Trger ihn abgesetzt hatten. Mit ein paar Handgriffen riss sie die ohnehin schon zerrissene Hose auf, um die ganze Wunde frei zu legen. Vaters Gesichtsausdruck war starr. Man konnte sich ausmalen, dass er groe Schmerzen haben musste. Ein angestochener Keiler wre mit seinen Hauern auf ihn losgegangen, erzhlten die Jger. Beim Ausweichen sei er mit seinem Schuhwerk an einer Wurzel hngen geblieben und rcklings auf den Boden gefallen. Im Todeskampf musste das Wildschwein eine enorme Wendigkeit entwickelt haben. Auf krzestem Raum habe sich der Keiler umgedreht und sei wutschnaubend auf den am Boden liegenden eingedrungen. Mit voller Wucht habe er seine riesigen Zhne in den Oberschenkel seines Widersachers gerammt. Vater htte kurz aufgeschrieen und sich an die blutende Wunde gefasst. Schon wren die brigen Jger mit ihren Speeren zur Stelle gewesen, um sie in das quietschende Tier zu stoen, das sich gerade anschickte, den Vater von der anderen Seite zu attackieren. Tot sei der Keiler daraufhin neben dem Vater zusammen gebrochen.


    Mutter wies die Mnner an, den Vater in die Htte zu schaffen. Sie legten ihn auf eine mit Fellen gepolsterte Bank in der Nhe des Feuers. Mit einem Stck Stoff begann die Mutter, die Haut um die Wunde herum zu reinigen. Sie rief Wulfila zu, er solle zum Druiden laufen und ihn bitten, hierher zu kommen. Gromutter schaute unverwandt auf die nun immer schwcher blutende Wunde am Bein ihres Sohnes. Sie murmelte unverstndliche Worte leise vor sich hin und hielt dabei die Handflchen ihrer Hnde leicht nach oben. Sie drehte sich langsam vom Krankenbett weg und ging, die Hnde immer noch erhoben, zu der Stelle im Stall, an der sie zu schlafen pflegte. Unter ein paar Fellen und Tchern holte sie ein kleines Sckchen hervor, kam zurck und kniete sich in der Nhe der Feuerstelle nieder. Mit der flachen Hand, so als wolle sie den Boden streicheln, wischte sie eine Stelle vom losen Sand frei, bis der lehmige, feste Boden zum Vorschein kam. Ihr Gemurmel wurde immer lauter. Fast schien sie zu sthnen. Ihre Augen stierten auf einen imaginren Punkt, als wolle sie Aug in Aug mit den Gttern sprechen. Sie ffnete das kleine Sckchen und griff mit der Hand hinein. Sie hielt kleine Knochen, verdorrte stchen und Steinchen zwischen den Fingern. Fr einen Augenblick behielt sie die Utensilien noch in ihrer Hand. Ganz langsam senkte sie den Arm, die Handflche ffnend nach oben, dann hob sie den Arm wieder an, als wolle sie das Gewicht in ihrer Hand bestimmen. Mit einem pltzlichen Ruck dreht sie die Hand nach unten und warf deren Inhalt auf den zuvor gegltteten Boden. Steine, Knochenreste und Hlzer fielen wild durcheinander, blieben ber- und nebeneinander liegen und formten sich dabei zu einem undurchschaubaren Bild. Jetzt erst senkte sich der Blick der Gromutter langsam zum Boden, um den kleinen Haufen vor sich zu betrachten. Mit sanften Augenbewegungen tastete sie das Muster vor sich auf dem Boden ab. Bis auf Mutter und Helmgard, die immer noch bei dem unterdrckt vor sich hinsthnenden Vater knieten und ihm den Schwei von der Stirne wischten, stand die brige Familie um die alte Frau an der Feuerstelle herum und sahen fasziniert ihrem unheimlichen Treiben zu. Wusste doch jeder, dass die Gromutter, wie alle alten Frauen im Dorf, ber besondere Krfte verfgte. Ihr Knnen und das Wissen des Druiden hatte ihnen schon viel Kummer vom Dorf fern gehalten, aber auch verletzte Krieger gesund gemacht - wenn Odin es denn so wollte. Gespannt sahen alle in das fast versteinerte, von tiefen Furchen des Alters durchpflgte Gesicht. Die Alte begann wieder ihr Gemurmel. Sie schaute abwechselnd auf das Huflein vor sich auf dem Boden, dann zum Vater und dann dorthin, irgendwo in den Raum, wo sich die Gtter befinden mussten. In diese spannungsgeladene Stille hinein kam Wulfila mit dem Druiden zurck. Gemchlich schritt der alte, weise Mann mit dem wallenden, weien Haar zum Verletzten hin. Sein Blick war auf die tiefe Wunde gerichtet, deren Blutung zum Stillstand gekommen war und sich nun von dunkelrot bis schwarz frbte. Vaters Krper zitterte vor Schmerzen. Solche Schmerzen hatte er schon lange nicht mehr erlebt. Als kampferprobter Krieger hatte er schon hufig Stiche und Hiebe abbekommen, die ihm am ganzen Krper Narben hinterlieen. Doch die meisten Verletzungen wurden ihm mit scharfen Waffen zugebracht. Schnittwunden im Fleisch waren zwar schmerzhaft, aber leichter zu behandeln. Mitunter half einfach nur ein fester Verband um die Wunde. Doch sein Bein wurde regelrecht aufgerissen und die Wundrnder waren nicht so glatt wie nach einem Kampf.


    Am Grtel des Druiden hing ein kleiner Beutel aus braunem Leder. Zur Mutter hingewandt verlangte er nach heiem Wasser. Seine Hand holte aus dem Sckchen getrocknete Grser und kleine, rote Frchte heraus. Mit beiden Hnden zerrieb er die Kruter, teilte sie danach auf beide Handflchen auf und hielt sie dicht aneinander, so, als wolle er aus einem Bach oder einer sprudelnden Quelle Wasser auffangen. Dann hob er ganz langsam die Hnde zur Decke hinauf und murmelte, mit einer fast singenden Stimme, Verse gen Himmel, die keiner der Umstehenden verstand. Auf und nieder fhrte er diese Bewegung mit dem Pulver in den Hnden und spukte mehrmals, als wolle er einem Widersacher ins Gesicht treffen, auf die zerkrmelte Masse. Mutter stand mit dem Gef mit heiem Wasser neben ihm. Der Druide drehte sich zu ihr hin, hielt die Hnde ber den aus dem Krug aufsteigenden Wasserdampf und lie die grnbraune Masse hineinrinnen. Mit erstaunten Minen beobachteten die Umstehenden diesen Zauber und sahen pltzlich, wie das schon fast zur Ruhe gekommene Wasser wieder leicht zu brodeln begann. Nur die Gromutter schien nichts zu bemerken - Sie stierte immer noch auf das Huflein aus Knochen, sten und Steinen vor sich auf dem Boden. Ein slich, beiender Geruch durchstrmte die Htte. Der Druide hielt immer noch die entleerten Handflchen ber den Krug mit der Tinktur, die das Wasser in Bewegung gesetzt hatte und langsam die Flssigkeit in ein dunkles Gebru verfrbte. Ein lang anhaltendes Summen kam aus des Druiden leicht geffnetem Mund hervor. Immer lauter und lauter summte er, wobei er die Tonhhe immer schneller variierte. Die Augen des Medizinmannes waren merkwrdig nach oben gerollt, so dass man fast nur noch das Weie der Augpfel sehen konnte. Fr die Kinder, die dieses Ritual zum ersten Male miterlebten, war es ein unheimlicher Anblick, und sie wichen ngstlich hinter die schtzenden Krper des Vaters und der Mutter zurck. Pltzlich stimmte die Gromutter in diesen merkwrdigen Gesang mit ein. Sie deutete auf einen Knochen vor sich, der mit seinem dickeren Ende ein Steinchen berhrte. Langsam lste der Druide seine vom Wasserdampf befeuchteten Hnde vom Krug, drehte sich zur Gromutter und schaute in ihr faltiges Gesicht. Fast wrdevoll wandte sie ihren Blick dem Druiden zu und schaute ihm in die Augen. Nach einer Weile des Anstarrens seufzte sie und nickte ihm mit einer langsamen Kopfbewegung zu. Er deutete daraufhin der Mutter an, sie mge ein Tuch bereithalten. Wie in ein Sieb goss er nun die Flssigkeit aus dem Krug. Zurck blieb eine undefinierbare, aber doch wohlriechende Masse. Der Druide schlang die Enden des Tuches bereinander und verknotete sie. Den so entstandenen Beutel knetete und presste er, wobei immer noch heie Flssigkeit durch das Tuch tropfte. Gemchlichen Schrittes begab er sich nun zu der Liege mit dem Verletzten. Er wies einige Mnner an, dem Verletzten die Arme und Beine festzuhalten. Unvermittelt drckte er den immer noch dampfenden Sack in die Wunde. Ein gellender Schrei drang aus der Htte ber das ganze Dorf hinweg, so heftig, dass einige Hunde vor Schreck anfingen zu bellen. Selbst die Schafe im angrenzenden Stall blkten und versuchten, wie in Panik ber das Gatter zu springen. Vater wurde ohnmchtig und lag nun mit entspannter Miene auf seinem Lager. Mutter tupfte ihm nochmals den Schwei von der Stirn und wischte ihm mit dem Tuch ber sein Gesicht. Der Schwester befahl sie, ein Fell zu holen, mit dem sie den Vater zudeckte. Dem Druiden wurde fr seine Hilfe Ziegenmilch angeboten, die er fast mit einem Zug aus dem Beutel leerte. Die Schwester ging langsam zur Gromutter hinber und hockte sich neben sie auf den Boden. All die magischen Knochen, ste und Steine wurden wieder in den kleinen Sack gefllt und zurck an ihren Platz unter dem Schlaflager gelegt. Die Gromutter hatte schon oft mit ihren Weissagungen Kranken geholfen oder aber Vorahnungen gehabt, die das Leben des Stammes immer wieder vor schlimmen Gefahren bewahrte. Gromutters Blick ging noch einmal zu ihrem verletzten Sohn, dessen Gesicht nun ganz entspannt war und dessen Miene sich im flackernden Schein des Feuers laufend zu ndern schien. Erst am nchsten Tag wrde man sehen, ob die Tinktur und das Knnen des Druiden geholfen htten.


    Der Hunger machte sich bei allen nun doch bemerkbar. Mutter zerkleinerte den Hasen und verteilte die Stcke. Wulfila und die kleine Schwester knabberten an den Vorderlufen, whrend Mutter und Gromutter sich von den weicheren Teilen der Brust und Lenden nahmen. So recht gensslich konnten sie jedoch nicht das sonst so begehrte Fleisch verzehren. Ihre Blicke wanderten immer wieder hinber zum Vater. Ein leichtes Beben ging durch dessen Krper und seine Arme zuckten, als wolle er sich vor etwas schtzen. Sein Mund bewegte sich, und ber seine Lippen kamen unverstndliche Worte. Er trumte. Mutter, die ihm am Nchsten sa, beugte sich zu ihm hinber und tupfte immer wieder Schwei von der breiten Stirn. Seine langen grauen Haare klebten ihm auf der Haut und umfielen wirr sein Lager.



    Wulfila erhob sich und ging zum Stall hinber, um nach den Tieren zu schauen. Vorher ergriff er aus der Feuerstelle noch ein brennendes Holzscheit, um es als Fackel zu benutzen. Von Gatter zu Gatter ging er und stellte fest, dass sich die Tiere alle wieder beruhigt hatten. Einige Schafe glotzten ihn aus braunen Augen an, andere lagen im Heu, mit dem Rcken zu ihm und schienen zu schlafen. Pltzlich wurde seine Hand von hinten sanft gegriffen. Wulfila fuhr herum und erblickte seine kleine Schwester, in deren traurigen Augen ihre ganze Sorge um den Zustand des Vaters stand. Ihre langen Haare, sie hatten die Farbe von Getreide kurz vor der Ernte, fielen ihr hinab bis zu den Schulterbltter und waren vom Scheitel bis zu den Spitzen leicht gewellt. Sie wird bestimmt einmal eine Schnheit, dachte Wulfila bei sich, strich ihr mit der Hand ber den Kopf und lie sie schlielich auf ihrer Schulter liegen. Sofort neigte sie ihren Kopf an seine Hfte. Ein leichtes, befreiendes Lcheln huschte ber ihr Gesicht, als sie zu Wulfila hinaufschaute. Arm in Arm machten beide ihre Runde durch den Stall.


    Blulich-wei schien ihnen der Mond entgegen, als sie zurck zur Eingangstr kamen und herausschauten. Schattengleich sah man ein paar Dorfbewohner ber den Versammlungsplatz huschend ihren Htten zustreben, um darin zu verschwinden. Der Himmel war fast schwarz. Als solle man die Sterne zhlen, so standen sie dort oben. Und vor allem: Der Mond! Er war noch nicht kreisrund, eine Seite noch abgeflacht. Zwei Nchte noch und er wrde seine volle Gre haben. Dann wrden alle Sippenfrsten wissen, dass die Nacht der groen Versammlung gekommen ist. In zwei Tagen werden sie alle hier in unserem Dorf sein, dachte Wulfila.


    Im fast schon gespenstigen Schein des Mondes und der Sterne erblickten beide den hellen Fleck, der sich am Waldesrand zum Hgel hinaufbewegte. Der Druide! Er war nur Erfllungsgehilfe bei seinen Taten. Odin war es, der dem Druiden die Kraft verlieh und dem er nun den schuldigen Dank zu entbieten hatte. Sein gemchlicher Schritt fhrte den Druiden zur Weide hinauf, dorthin, wo die beiden Schimmel, standen und leise schnaubend den alten Mann begrten, als ob sie ihn schon erwartet htten. Ehrfurchtsvoll blieb er vor den edlen Tieren stehen und reckte seine Arme zum Mond empor. Langsam lie er sie dann wieder sinken und strich dem einen Pferd ber die Blesse. Das zweite schttelte seinen mchtigen Kopf und schnaubte. Als ob es eiferschtig wre, bewegte sich das Pferd auf den Alten zu und streckte ihm seinen Kopf hin, um ebenfalls gestreichelt zu werden. Ein Lcheln huschte ber das Gesicht des Druiden, der nun begonnen hatte, beide Pferde gleichermaen zu liebkosen. Sein Blick wanderte ber den Rcken der Pferde hinunter in das durch das Mondlicht leicht erhellte Tal auf der anderen Seite, dorthin, wo der kleine Fluss herkam, der, nachdem er seinen Weg um den Hgel gefunden hatte, in einer Krmmung an ihrem Dorf vorbeifloss.


    Das gtige, dankbar lchelnde Gesicht des Druiden nahm pltzlich einen ernsten Ausdruck an. Seine Augen waren nicht mehr die Besten. Sah er auf der anderen Seite des Flusses Gestalten? Bewegte sich dort etwas? Die Schimmel schienen die aufkommende Unruhe des alten Mannes zu spren. Noch immer lagen dessen Hnde zwischen den Ohren der Pferde. Ruckartig bewegten sich diese Ohren nun nach hinten und nach vorne, als htten sie etwas wahrgenommen. Der alte Mann blinzelte zum Fluss hinunter. Waren es Tiere, die dort am Ufer ihren Durst stillten? Nein, die wrden sich viel langsamer bewegen! Diese Punkte dort bewegten sich jedoch schnell und zielgerichtet. Des Druiden Blick folgte den Schatten, die sich vom Fluss in Richtung Anhhe bewegten, dorthin, wo tagsber die Herden der Schafe hingetrieben wurden, und blieb nun unterhalb der gegenberliegenden Hhe haften. Dort waren die rtselhaften Schatten pltzlich verschwunden, weil der Mond weiter gewandert war und bald die Stelle des Flusses erreicht haben wrde, an der auch die Sonne stand, wenn es sehr hei am Tage war. Die Hand des Druiden rutschte allmhlich von den Kpfen der Pferde, ber die Blessen bis hinunter zu den Nstern, die in gleichmigen Abstnden leichten D ...




    - Ende der Buchvorschau -


  Impressum

  Texte: © Copyright by Hans Christian Malzahn, hcgmalzahn@web.de

  Bildmaterialien: © Copyright by Hans Christian Malzahn

  
Alle Rechte vorbehalten.

  Tag der Veröffentlichung: 19.12.2012

  http://www.neobooks.com/werk/17229-wie-ein-stein-im-tiefen-wasser.html

OEBPS/images/54384c54bd2710dc6b8f4b0ea7e79a20_Titel_eBook.jpg


